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Fest 
Zu den Osterlagen:. Kann man über Feste 
•reden ?.- i. Feste, ein Grundzug des Menschen -
An ein geschehenes Ereignis denken - Feste, 
die zerstreuen anstatt den Menschen zu sich 
zu bringen - Feste als Flucht aus der Geschichte? 
— Wiederentdeckung des Vergangenen? - z. Das 
Festliche des Festes nach Hölderlin und Hei­
degger - Aufgang des Heiligen - Andenken an 
die Heimsuchung der Welt - Das Fest immer ein 
religiöser. Akt - 3. Die festliche Botschaft des 
Christentums - Isaias - Die Psalmen - Paulus -
Kirche als Zeugnis - 4. Das Verhüllte an den 
christlichen Festen,- Im Gedächtnis liegt die 
Zukunft. 

Politik 
Der österreichische Sozialismus : Drei Gründe 
für die Umstellung - Die Daten der neuen Ent­
wicklung seit 1947 - Ana lyse des i n n e r e n 
A n t l i t z e s u n d B e u r t e i l u n g vom k a t h o ­

l ischen S t a n d p u n k t : 1. Die weltanschau­
liche G r u n d l e g u n g : das Kernproblem, Welt­
anschauung ja oder nein? - Das Wort «Welt­
anschauung » ist nicht entscheidend - die Sozial­
philosophie - das Bild vom Menschen - die 
tiefere Begründung fehlt - Gefahren, die das 
mit sich bringt - 2. Der Standort der Ki rche : 
ist Religion «Privatsache» oder Lebensprinzip, 
der Gesellschaft? -das Parteiprogramm schweigt 
- 3. Das gese l l schaf t l iche Leitbild: die Ver­
staatlichung - der Zukunftsplan - ist die selbst­
verantwortliche Gesellschaft Ziel oder Mittel? 

Philosophie 
Vom Gott Beweisen: Fragen kann man nur 
dort, wo eine Antwort möglich ist - Die unend­
liche Antwort als Bedingung für meine unend­
liche Grundfrage - Ist Gott nur möglich oder 
auch wirklich? - Antwort und Anruf. 

Ex urbe et orbe 
Zum Problem der unterentwickelten Völker: 

1. Vom heute notwendigen «anders» Helfen -
Die Relativität jedwelcher menschlichen Frei­
heit - Der heutige Kampf um die Gunst der 
neuen, freien Republiken - Das Problem Al­
gerien als Beispiel: die Bedürfnisse wachsen 
schneller als die Hilfe - Spannungen zwischen 
Gebenden und Nehmenden - Die Gemeinsam­
keit der Hilfe.notwendig, aber praktisch nicht 
möglich - Jede Hilfe wird politisch - Die tech­
nisch-wissenschaftliche Entwicklung (Auto­
matisation und Atomkraft) - Die Notwendig­
keit eines geistigen, religiösen Zentrums - Man 
redet vom Menschen, den Menschen sieht man 
nicht. 

Bücher 
Darwins. Stellung zur Religion: Zur Neu­
auflage seiner Autobiographie,- erstmals unge­
kürzte Ausgabe - Darwin glaubte nicht an den 
Gott der Christen - Ist das ein Grund, die Ent­
wicklungslehre für nicht vereinbar mit dem 
Christentum zu halten? 

Das Fest 
im Gefüge des menschlichen Daseins 

Ist es nicht von vornherein eine höchst fragwürdige Sache, 
«über» das Fest reden zu wollen, das man doch nur versteht, 
indem man es feiert? Zerstört einer nicht das Fest, wenn er es 
wagt, «über» das Fest als solches zu sprechen, indem er es 
selbst und das, was gefeiert wird, in das Licht des prüfenden 
und fragenden Geistes stellt? Und ist nicht schon solches 
Fragen selbst ein Zeichen der Heimatlosigkeit des heutigen 
Menschen, seiner alles angreifenden und zer-setzenden Intel-
lektualität, seiner Neugier, hinter alles zu kommen, und seiner 
Sucht,.alles zu ver-öfFentlichen, zu bereden und darzustellen? 
Dem wäre so, wenn wir den im eigentlichen Sinne des Wortes 
aussichtslosen Versuch unternähmen, «über» das Fest zu reden, 
anstatt mit der gesammelten Kraft eines hörenden und fragen-

s den Denkens zu versuchen, in seine Dimension zu gelangen, 
um auf diesem Weg dort anzukommen, wo wir schon sind, 
wenn wir ein Fest wirklich feiern und uns sein unaussprechli­
cher Glanz in der Tiefe unseres Daseins trifft. 

Seit es den Menschen gibt, gibt es das Fest. Wir brauchen 
nur einen Blick in die Jahrtausende der bisherigen Geschichte 
zu tun, uni dieses Faktum zu sehen. Vom Fest sprechen die 
Sage und der Mythos, die vorgeschichtlichen Opferstätten der 
Menschen, deren Spuren sich im Dunkel unfaßbarer Zeiträume 
verlieren; vom Fest zeugen die aufsteigenden Kulturen des 
Abend- und Morgenlandes, die großen Weltreligionen, die 
Dokumente der wandernden Völker und auch noch jene, die 

der Sturmwind einer neuen Epoche aus ihren Burgen und 
Tempeln getrieben hat. Die Tage des Festes beschwören seit 
dem Beginn der Geschichte die Dichter im königlichen 
Schritt des Wortes und die Denker siedeln sich in ihren höch­
sten Gedanken in der Helle des Festlichen,, des Unvorstell­
baren und Namenlosen an, während die Musik den Menschen 
zu allen Zeiten auf ihre eigene, herrliche -Weise die Wahrheit 
des Festes erfahren läßt. Vom Fest aber kommt der Mensch 
auch dort nicht los, wo sonst alles, was ihn seiner Bestimmung 
näherbringt, niedergekämpft und ausgerottet oder in einer 
bodenlosen Gesellschaft in Gleichgültigkeit übergangen wird. 
Die Diktaturen haben ihre Revolutionsfeiern und im Westen 
sind die Techniker des Vergnügens ununterbrochen am Werk, 
um jene Massen zuzuziehen, die immer neue Feste brauchen, 
weil sie mit sich selbst nichts anzufangen wissen und befreit 
sein wollen von der Last und Gabe des Menschentums. 

Wenn demgemäß das .Fest ein Faktum ist, das es überall 
gibt wo Menschen sind, dann muß es zu seiner Grundverfas­
sung gehören, dann ist der Mensch ohne es überhaupt nicht 
denkbar, dann spricht sich darin ein Grundzug seines Daseins 
in der Welt aus, dann muß das Fest, welchen Bezugspunkt es 
immer auch haben möge, ob Geburt oder Tod, den Sieg der 
Götter oder ihre Vertreibung, ob es dem Anfang der Freiheit 
nach dunklen Jahren der Knechtschaft oder der Vollendung 
eines großen Werkes auf dem Feld der Kunst und Wissen­
schaft gilt, einer Staatsgründung, einer Hochzeit oder der 
Heimkehr aus der Fremde, ob es dem Preis der Kindheit, dem 
Geist der Frühe oder ganz anders gewendet den Raketen ge- . 
widmet ist, die «das Schweigen der unendlichen Räume» zer­
brechend zu den Sternen aufsteigen, immer und überall offen­
bart sich, daß der Mensch «festlich gestimmt» nur ist, indem. 
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er sich auf etwas bezieht, das heißt näherhin, indem er an e in 
g e s c h e h e n e s E r e i g n i s d e n k t . 

Doch damit ist noch wenig gesagt, denn unsere Frage geht 
ja dahin, zu erfahren, wie es mit dem Fest im Gefüge des 
menschlichen Daseins überhaupt steht, wie es sich abhebt vom 
alltäglichen Betrieb, was uns darin anspricht und auf uns zu­
kommt und wie wir uns zu dem verhalten, an das wir denken, 
wenn wir unsere Feste feiern. Es könnte ja so sein, daß das 
Fest uns nur für Augenblicke über uns hinaushebt, um uns 
nachher um so härter und erbarmungsloser in die Unsicherheit, 
in die Banalität und Staubverfallenheit des Alltags zurückzu­
stoßen und die unheimliche, überall aufklaffende, unausweich­
liche Endlichkeit unseres Lebens spüren zu lassen. So wäre das 
Fest ja gerade nicht eine Erhebung und ein wirkliches, be­
freiendes Aufatmen der Seele, ein Schritt in ein anderes, bes­
seres Land; es wäre gerade nicht eine erleuchtende Wirklich­
keit, kein Gipfelanstieg und keine hohe Stunde, es wäre nichts 
von all dem, im Gegenteil: ein Fest, das nicht im Horizont des 
Seins im Ganzen steht, in dem also nicht die ganze Breite und 
Tiefe des Menschseins aufklingt, ist eine einzige Täuschung 
und die nur schlecht verhüllte Verzweiflung vor dem Abgrund 
des Daseins,-der sich vor jedem auftut, der einmal aus dem Mut 
zur Einsamkeit in sich hineingeblickt hat. Feste, wie sie heute 
oft gefeiert werden, sind von vornherein darauf angelegt, den 
Menschen zu zerstreuen, statt ihn zu sich zu bringen. Das aber 
ist, um mit "Pascal zu reden, «die Spitze unseres Elends; denn 
sie ist es, die uns grundsätzlich hindert, über uns selbst nach­
zudenken, die uns unmerklich verkommen läßt ». 

Daraus wächst der sogenannte «Festbetrieb» unserer Tage 
mit seinen kraftlosen Spielen Und Kongressen, deren Planung 
so viele nie mehr zur Ruhe kommen läßt, ohne die es doch wohl 
kein eigentliches Fest geben kann. Die Zeit steckt den Men­
schen wie eine Faust im Nacken und läßt sie unter dem Druck 
des Terminkalenders überhaupt nicht mehr zum grenzenlosen 
Himmel aufschauen. Das Fest ist so in die Fänge der Zeit ge­
raten, es wird zum Tummelplatz der Ruhelosen, die mit der 
Gegenwart nichts anzufangen wissen und - weil ohne Her­
kunft - zukunftsbesessen den Horizont dessen verfinstern, was 
immer schon ist. Mehr oder weniger wirken wir alle an diesen 
Festen mit, die wir uns durch den Fortriß einer Zeit diktieren 
lassen, die keine menschliche mehr ist, und von der Pascal 
schon wußte, wenn er in den Pensées schrieb : «Wer seine Ge­
danken prüft, wird sie alle mit der Vergangenheit und der Zu­
kunft beschäftigt finden. Kaum denken wir an die Gegenwart, 
und denken wir an sie, so nur, um hier das Licht anzuzünden, 
über das wir in der Zukunft verfügen wollen. Niemals ist die 
Gegenwart Ziel, Vergangenheit und Gegenwart sind Mittel, 
die Zukunft allein ist unser Ziel. So leben wir nie, sondern 
hoffen zu leben, und so ist es unvermeidlich, daß wir in der Be­
reitschaft, glücklich zu sein, es niemals sind. »x 

Vermögen wir dem Bannkreis der sich überstürzenden Feste 
zu entkommen? Etwa durch einen Sprung in die Ewigkeit, 
das scheinbare Gegenstück zur Zeit, die dann das bloß Vor­
läufige, nicht eben sehr Bedeutungsvolle, im letzten Verach­
tungswürdige wäre? Empfangen unsere Feste vielleicht einen 
anderen Tiefgang durch die Flucht aus der Geschichte in eine 
ideale, «an sich» seiende Welt des Wahren, Schönen und Gu­
ten? Oder werden wir vielleicht unerschütterlicher, indem wir 
das, was heute geschieht, gelassen an uns vorüberziehen lassen 
im Vertrauen darauf, daß sich die Welt früher oder später so­
wieso nach ehernen Gesetzen mit all ihren Festen ganz un­
festlich ad absurdum führen wird? Wer uns so versteht, hat 
uns mißverstanden, denn so kann die Kritik an unserem vul­
gären Verhältnis zur Zeit wohl nicht gemeint sein, wo es uns 
doch nach wie vor einzig darum geht, den Menschen, zu dessen 
Wesen es gehört, Feste zu feiern, in den Blick zu bekommen. 
Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als die denkerische 
Frage nach dem Wesen des Festes ursprünglicher aufzunehmen. 

i i 

Der Mensch denkt,, wenn er ein Fest begeht, an ein gesche­
henes Ereignis, in welcher Dimension seines Daseins es sich 
auch vollzogen haben mag. Er ist des Ereignisses ein-gedenk, 
das dadurch wieder gegenwärtig wird und den Menschen auf 
eine seltsame Weise ergreift und durchstimmt. Ist demnach 
das Fest die immer neue Wiederentdeckung des Vergangenen 
und Gewesenen, das wieder-holende Hinabtauchen in das, was 
sich geschichtlich schon ereignet hat und deshalb vergangen 
ist und nur darum nicht ganz hinfällig wird, weil es unser an­
denkender Geist in einem ihm selbst nicht durchsichtigen Vor­
gang, aber doch aus einem unauslöschlichen Bedürfnis wieder 
aufspürt und so vor sich hinstellt, um es schon nach den weni­
gen Stunden des festlichen Gedenkens wieder zu vergessen? 
Wenn es sich so verhielte, wäre das Fest die ewige Wiederkehr 
des Gleichen und so im Grunde eine äußerst trostlose Sache, 
denn der Mensch hält es auf die Dauer nicht aus, in seinen 
Festen immer nur in kreisender Bewegung sich selbst zu ge­
hören und irgendeine seiner Taten zu verherrlichen. So ge­
langt er nicht ins Freie und Weite des Seins im Ganzen, das 
allererst die Möglichkeit vergibt, dieses oder jenes mensch­
liche Ereignis zu feiern und als solches sichtbar zu machen. 
Überall dort, wo der Mensch der Herr des Festes bleibt, 
handelt es sich Um kein Fest im ursprünglichen und wesen­
haften Sinn, also nicht um eine Stunde, in der wir von der 
Macht und dem Licht eines Ereignisses, dessen Stifter wir 
nicht selbst sind, über unsere Grenzen durch den Anruf der 
großen Freude un-endlich hinausgehoben werden. 

Der Mensch aber ist von seiner Grundverfassung her als ein 
Wesen, das auf die vielen und mühsamen Wege der Geschichte 
geschickt ist, um zu sich selbst zu kommen, der einzige Ort 
für die Erfahrung des Festes und seiner unausschöpfbaren 
Wahrheit. Ja, man könnte ihn als das Wesen definieren, das 
nach dem Ereignis des Seins ausschaut und seine Ankunft er­
wartet. Hölderlin ist einer unserer mächtigsten Zeugen für das 
Festliche des Festes in diesem wurzelhaften Verständnis. Mit­
ten in einem Jahrhundert, von dem er sagte, daß es nur noch 
sich selbst höre in der tosenden Werkstatt (Archipelagus), 
ruft er in seiner berühmten Hymne «Wie wenn am Feiertage... » 
« tieferschüttert » aus : 

«Jezt aber tagtsl Ich harrt und sah es kommen, 
Und was ich sah, das Heilige sei mein Wort. 
Denn sie, sie selbst, die älter denn die Zeiten 
Und über die Götter des Abends und Orients ist, 
Die Natur ist jezt mit Waffenklang erwacht, 
Und hoch vom Äther bis zum Abgrund nieder 
Nach vestem Geseze, wie einst, aus heiligem Chaos gezeugt, 
Fühlt neu die Begeisterung sich, 
Die Allerschaffende wieder. »2 

In dieser elementaren Erfahrung des Festes kündet sich für 
den, der bereit ist zu hören, sein Wesen im Gefüge des mensch­
lichen Daseins an. Es ist nichts Selbstgemachtes, es geht auf 
keinen Einfall unsererseits zurück, noch viel weniger ist das 
Fest als Feiertag die bloße Unterbrechung der Arbeitszeit oder 
die Möglichkeit, in der Freizeit zu treiben und zu lassen, was 
man will. Das Fest steht in einem ganz anderen Sinne vielmehr 
in einem ausgezeichneten Bezug zur Zeit, welche die offene 
Stätte für das Ereignis dessen ist, an das wir in der Zeit des 
Festes denken. Dem Fest geht nach dem, was wir hier hören, 
das Ahnen und Harren, das An-sich-halten voraus, in dem der 
Mensch sich absetzt vom Alltag und bereit macht für das Un­
gewöhnliche und Ungeheuere, dem er als denkendes Wesen 
immer schon gehört. «Feiern ist», so sagt Heidegger in der 
Deutung dieser Hymne Hölderlins, «ein Freiwerden für das 
Ungewöhnliche des Tages, der im Unterschied zur glanzlosen 
Trübe des Alltags der lichte ist. Das Feiern, das sich nur im 

1 Bl. Pascal, Pensées, Heidelberg 1954, S. 94. 2 Hölderlin, Große Stuttgarter Ausgabe, 2. Bd., S. 118. 
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Aufhören der Arbeit erschöpft, hat von sich aus nichts, was 
es feiern könnte und ist daher nicht wesenhaft eine Feier. Diese 
wird allein durch das bestimmt, was sie feiert. Das ist das Fest.»3 

Was aber ist das Fest, und von woher kommt es? Es ist der 
den Menschen über-kommende Aufgang des Heiligen, die 
Begegnung der «Erdensöhne» mit dem himmlischen Feuer 
«unter Gottes Gewittern», deren Zeuge der Dichter «mit 
entblößtem Haupte » und damit bedingungslos und ohne jede 
Selbstverfügung ist. Im Fest geschieht die Erfahrung des vom 
Heiligen Geschickten, der Empfang der «himmlischen Gabe», 
die der Dichter «dem Volk ins Lied gehüllt» reicht. «Das 
Fest ist das Ereignis des Grußes, in dem das Heilige grüßt und 
grüßend erscheint. » 

Ein solches Geschehen aber schon als Erfahrung des Dich­
ters ist nur möglich, weil der Mensch von seinem Wesen her 
in den fügenden Zug des Seins gehört, das ihn allererst zu 
seinem geschichtlichen Dasein ermächtigt, indem es ihn, den 
Denkenden und Hörenden, in das Gefüge von Mensch und 
Sein eingelassen hat. Die landläufigen Kategorien von Zeit 
und Ewigkeit, Diesseits und Jenseits, sinnlich und übersinn­
lich reichen deshalb nicht zu, um das, was im Fest geschieht, 
offenbar zu machen. Sie verfinstern und verstellen " das ur-
sprungshaft Eine und Einzige, von dem unser Dasein in seiner 
Seinszugehörigkeit immer schon durchwaltet ist.-Durch diese 
Begriffe ist das Denken in einen Dualismus hineingetrieben 
worden, der die Neuzeit durchgehend bestimmt. Die Zeit aber 
ist nicht eine Dimension, die der Ewigkeit einfach gegenüber­
steht, ihr vorhergeht und dann einmal durch die Ewigkeit 
«abgelöst» wird. Ebenso ist die Geschichte nicht bloß das 
Feld der Selbstauslegung des Menschen, der die Transzendenz 
in ihrem « reinen Ansich » gegenüberliegt, sondern in der Zeit 
und in der Geschichte trifft uns gerade der Anspruch des Seins 
in seiner unausdenkbaren Anwesenheit. Das Sein ist zwar nicht 
die Geschichte, aber es ist ihr Ursprung und ihre Heimat. Was 
der Mensch demgemäß im Ereignis des Festes vernimmt, ist 
der Ruf seiner Herkunft, die Auflichtung seines Wesens und 
die ursprünglich einigende und bestimmende Erfahrung des 
Grundzuges der Geschichte. Das Festliche des Festes strahlt 
im Kommen des Heiligen auf, dessen Botschaft zu empfangen 
und im Gedächtnis zu hüten zum Wesen des Menschen gehört. 
Im Ereignis des Festes als der Ankunft des Himmlischen voll­
zieht sich die Gründung der Geschichte, es ist gleichsam ihr 
Stiftungsvorgang, dem dann alle anderen Geschicke des Men­
schen in seiner Weltgeschichte entspringen. Es gibt keine Ge­
schichte «für sich» und darüber den Himmel der «reinen» 
Transzendenz, denn die denkerische Frage nach dem Ursprung 
der Geschichte führt unausweichlich zur Erkenntnis, daß wir 
als geschichtlich verfaßte Wesen dem Geheimnis des Seins, das 
nichts Seiendes ist, immer schon gehören und von uns aus 
überhaupt nicht wissen, was wir selber sind. Wir sind als Ent­
sprungene auf den Weg zum Ursprung geschickt und leben so 
von Natur aus in der Dimension einer möglichen Selbster­
schließung des Heiligen, die der Mensch erwarten und nach der 
er ausschauen muß, um sich selbst zu finden. Das Fest aber ist 
in dieser Blickbahn dann nach dem Zeugnis des Mythos und der 
Religion das in Opfer, Gebet und Lobpreis geschehende Ge­
dächtnis der Offenbarung des Heiligen, das Andenken an die 
Heimsuchung der Welt durch das überwältigende Ereignis 
der freien Selbsterschließung des Heiligen aus dem Geheimnis 
des Seins inmitten der Geschichte des Menschen, welche der 
Ort seiner Erwartung und sein Ahnungsraum ist. 

Wenn aber das, was im Fest gefeiert wird, in seinem We­
sensgrund keine Tat des Denkens ist, sondern bereits im vor­
christlichen Raum das andenkende, verehrende Erblicken und 
Erfahren der Gabe des Heiligen auf dieser Erde, dann ist das 
Fest ursprünglich und wurzelhaft immer e in r e l i g i ö s e r A k t , 
der das Denken « aufhebend » zu seiner letzten Erfüllung in der 

3 M. Heidegger, Erläuterungen zu Hölderlins Dichtung, Frankfurt a. M. 
1951, S. 99. 

Andacht bringt. Steht doch der Mensch als denkendes Wesen 
immer schon im Licht der Erwartung der möglichen Selbst­
erschließung des Heiligen, dem er bereits grundlos und un­
verfügbar gehört, wenn er sein schweigendes Walten auf dem 
Weg eines Denkens erfährt, das die Subjekt-Objekt-Relation 
der Anthropologie hinter sich gelassen hat und so offen und 
frei geworden ist für den Empfang der festlichen Botschaft. 

Jetzt erst, nachdem wir wenigstens andeutungsweise ver­
sucht haben, uns vom Denken her auf das Fest zu besinnen, 
sind wir in der Lage, die ungeheure, alle Maßstäbe zerbre­
chende und alle Ahnungen der Völker im Advent Gottes erfül­
lende, einzigartige und unergründliche Botschaft des Christen­
tums zu bedenken und in den Jubel einzustimmen, der sich 
schon im prophetischen Wort des Isaias sammelt und gewaltig 
aufbricht, der die Psalmen durchbraust und in der zusammen­
strömenden Freude von Himmel und Erde bei der Geburt des 
Herrn gipfelt in der Fleischwerdung der ewigen Liebe. Schon 
die Feste im Alten Testament sind die Gedächtnistage der 
Taten*Gottes für sein auserwähltes Volk: der Taten des Er­
barmens und der Treue gegenüber den Vielversuchten, den 
Gebeugten und Zerschlagenen, den Verfolgten und Gefan­
genen, den Undankbaren und Treulosen. Deshalb gedenkt 
Isaias im Rückblick auf die bisherige Geschichte Israels der 
Erfahrung der göttlichen Führung und Fügung in allem 
Geschehen : 

« Die Gnaden Jahwes will ich preisen, 
die Ruhmestaten Jahwes, 
nach all dem, was Jahwe uns getan, 
nach der Fülle seiner Güte (dem Hause Israel), 
was er uns erwiesen nach seiner Barmherzigkeit 
und nach der Fülle seiner Gnaden: 
Er hat ja gesagt: Sie sind doch mein Volk, 
Söhne, die nicht trügen. 
Da ward er ihnen zum Retter 
in. all ihrer Drangsal. 
Kein Bote, kein Engel, 
sein Antlitz rettete sie. 
In seiner Liebe und in seinem Mitleid hat er selbst sie erlöst; 
er hob sie auf und trug sie 
alle Tage der Vorzeit. » (1563,7-9) 

Hier hat sich die bestürzende, geschichtlich greifbare Begeg­
nung mit dem Gott der Offenbarung ereignet, so daß dem 
Zeugen dieser Erfahrung nur noch das eine bleibt : nicht mehr 
vom Abgrund und Geheimnis des Menschen zu reden, von sei­
nem Suchen, Warten und Harren oder zu schweigen dort, wo 
das Wort am Unsagbaren zerbricht, sondern mit einer Radi­
kalität ohnegleichen, die aber alles einbegreift was ist und ge­
schieht, nur noch jubelnd Jahwes Taten an Israel zu feiern und 
«der Fülle seiner Gnaden» zu gedenken. 

Auch der Psalmist spricht aus derselben Erfahrung an den 
festlichen Tagen des Jahres, wenn er in einem Lobpreis, der 
aus der tiefen Not des menschlichen Daseins dennoch immer 
wieder unaufhaltsam und herrlich aufsteigt, der währenden 
Huld Gottes eingedenk ist und dessen Taten überall auf den ' 
Straßen Israels in Jubel und Freude rühmt. So etwa im 
126. Psa lm, 1-3: 

«Wenn die Gefangenen der Herr zurück nach Sion führt, 
dann wird es uns, als träumten wir. 
Voll Lachen ist dann unser Mund und voll Frohlocken 

unsere Zunge. 
Dann sagt man bei den Heiden : 
,Großes wirkt der Herr an diesen.' 
Gar Großes wirkt der Herr an uns ; 
wir. sind so fröhlich ...» 

Und das Neue Testament ist die frohe Botschaft schlecht­
hin, denn in Jesus Christus haben sich die Verheißungen, die 
an die Väter ergangen sind, erfüllt, Gott ist zu uns gekommen 
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und für immer unser Bruder geworden und seither steht das 
« F r e u e t e u c h a l l e ze i t im H e r r n , u n d w i e d e r u m 
sage i c h , f r e u e t e u c h » (Ph i l . 4,4) über jedem Fest der 
Kirche, die im Grunde im Gang ihres heiligen Jahres immer nur 
dieses eine überwältigende Geheimnis mit wechselnden Stim­
men bekennt: die M e n s c h w e r d u n g G o t t e s und in einem 
damit die Heiligung der Geschichte. Jetzt gilt das Fest nur 
noch dem G e d ä c h t n i s d i e s e r e i n e n T a t , welche über 
die fernste Zukunft schon entschieden hat und in der uns ge­
schenkten Gnade der Gotteskindschaft in der bergenden Weite 
der Kirche als währendes Ereignis waltet. Die Kirche expliziert 
ja keine Idee Gottes, sie ist keine Weltanschauung und noch 
viel weniger eine Metaphysik, und wo sie glaubt, auch das zu 
sein, haben sie ihre Glieder platonisch oder aristotelisch miß­
verstanden; sie teilt kein Wissen im wissenschaftlichen Sinne 
mit, sie ist kein System von allgemeingültigen, abstrakten 
Wahrheiten und sie verkündet auch zuerst nicht eine neue 
Moral, sondern sie legt Zeugnis ab für das einmalig konkrete 
Handeln Gottes in der Geschichte, sie spricht von seinem Ein­
griff und Einbruch in die Welt zu einer bestimmten Zeit und 
durch bestimmte geschichtliche Personen. Sie ruft die Ereig­
nisse der Heilsgeschichte aus in ihrer greifbaren Faktizität und 
ist selbst nach dem Abschluß der Offenbarung als mystischer 
Leib Christi in einer wechselvollen und das Antlitz der Kirche 
selbst oft verdunkelnden Geschichte das währende Ereignis 
seiner Huld und Treue. Indem der Christ an dieses «vergan­
gene » Geschehen in seinen Festen denkt, bezieht er sich gerade 
nicht bloß auf ein schon «gewesenes» Ereignis, das durch ein 
folgendes verdrängt und überboten werden könnte, um selbst 
in der «Vergangenheit» zu verenden, sondern in der Inkar­
nation und Auferstehung ist das Endgültige als bleibend Ge­
genwärtiges schon da, obwohl der Mensch als geschichtlicher 
Geist auf die Vollendung und Verklärung der Welt erst noch 
zugeht. Sie hat im Ereignis von Ostern, im Fest aller Feste, 
schon begonnen, so daß auf Grund der erfüllten Verheißung 
in Jesus Christus als des Gekreuzigten und Auferstandenen der 
Christ schon der An-gehörige jener verheißenen Erfüllung 
ist, zu der alle unübersehbaren und doch begrenzten Wege 
der Geschichte führen : in die Wiederkunft des Herrn, die alles 
vollenden und der Aufgang des neuen Himmels und der 
neuen Erde sein wird. 

So Hegt denn die Zukunft des Menschen wahrhaft im Ge­
dächtnis des Gewesenen, im Ereignis der Inkarnation, das 
schon geschehen und auf geheimnisvolle Weise der Ursprung 
und das Ziel der Geschichte ist. Schon die denkerische Frage 
nach dem Wesensgrund der Geschichte führte uns ja in das 
Geheimnis des Seins. .Das Fest aber läßt den Menschen unsag­
bar tiefer das Gefüge von Mensch und Sein erfahren, denn 
das Festliche des Festes beruht in der Ankunft dessen, der alles 
in allem ist und der Mensch, der ein Fest in diesem höchsten 
und eigentlichen Sinn begeht, denkt in Gebet und Lobpreis 
und mit allen Gaben der Erde und seines eigenen Schöpfer­
tums, mit Blumen und Früchten, Spruch, Spiel, Tanz und Ge­
sang und der reinigenden Kraft der Musik an dieses Ereignis, 
an die unbegreif fiche und doch geschichtsmächtige Gegenwart 
des Einen und Einzigen, die durch nichts Kommendes mehr 
überholbar ist. Im Fest grüßt den wandernden Menschen die 
Heimat, darum ist er freudig gestimmt, wenn das Fest ihn ruft 
und über sich selbst hinausführt in den Glanz der Wahrheit, 
die s e l b s t zu ihm gekommen ist. Alles, was der Mensch liebt, 
sammelt er für das Fest um sich, auf daß alles seine Freude 
bezeuge, die aber nicht Erfüllung, sondern S e h n s u c h t ist 
und bleibt, solange wir als Sterbüche auf dieser Erde wohnen. 
Es ist uns nicht gegeben, uns endgültig und für immer in die 
Dimension des Festes hineinzuschwingen, obwohl das, was 
das Wesen des Festes ausmacht, die Heimsuchung der Welt in 
der Inkarnation Gottes schon geschehen und die Geschichte 
dadurch bereits in ihr endgültiges und eschatologisches Sta­

dium eingetreten ist. Die Einheit und schon vollzogene Ver­
mählung von Mensch und Gott ist noch eine verhüllte, denn 
d ie g e s c h e h e n e E r l ö s u n g is t e ine W i r k l i c h k e i t des 
G l a u b e n s und deshalb trotz ihrer Wunder und Zeichen nicht 
einfach erfahrbar wie die Dinge der Welt. Diese Einheit, der 
wir in den festlichen Ereignissen des heiligen Jahres der Kirche 
gedenken, «ist weiterhin», um mit Karl Rahner zu reden, «auch 
insofern verhüllt, als sie ja immer wieder durch das Skandalon 
des Kreuzes hindurchgehen muß, d. h. immer wieder dadurch 
desavouiert wird, daß die Welt nicht heil wird, daß alle hero­
ischen Anstrengungen für die Verbesserung der Welt sich selbst 
immer wieder tragisch ad absurdum zu führen scheinen und 
das ihren Erfolg Zerstörende immer wieder aus sich selbst 
hervorzeugen, so daß die Welt sich selbst als das absurde, nie 
vollendbare Abenteuer darzubieten scheint,- das nur ein rea­
listisch wirklich nachweisbares Ende zu haben scheint, den 
Tod. »4 Das, was wir im Fest begehen und andenkend feiern, 
ist zwar unzerstörbar, weil darin ja der Ursprung der Geschichte 
selbst geschichtlich geworden und so das Fernste, wenn auch 
als bleibendes, ungeheures Geheimnis, jetzt das Nächste ge­
worden ist und so noch aller menschliche Widerspruch zu 
diesem Geschehen vom Ursprung ermöglicht und getragen 
wird, ohne daß er seinem Willen entspringt. Das heißt, das 
Fest als Feiertag des Menschen ist ein Ereignis, das noch im­
mer im Horizont einer noch offenen Geschichte steht, das in 
seinem schicksalsverfügenden Anspruch vom Menschen auch 
verneint, bekämpft, mißdeutet oder überhaupt vergessen wer­
den kann. Das Fest als das Ereignis, welches unser Dasein in 
der Ankunft des Ursprungs auflichtet, ist aber auch für die 
verhüllt, die sich seiner Botschaft glaubend und hebend immer 
neu anheimgeben, denn noch sind wir in den Zeitspielraum 
der Geschichte eingelassen, noch stehen wir in der Mühsal, im 
Schweiße des Angesichts unser Brot zu verdienen und in der 
Bedrängnis vielfacher Versuchungen in Furcht und Zittern 
nach dem Ausschau zu halten, was im Fest schon verborgen 
anwesend ist. Wir können im Festlichen des Festes nicht ein­
fach verweilen, wir müssen nach jedem Fest wieder zurück in 
den Alltag und seine oft staubigen Geschäfte, die uns in das 
Gewöhnliche und Durchschnittliche, das Selbstverständliche 
und Allgemeine abdrängen, das wir aber auf die Dauer nur 
aushalten, solange wir gerade auch hier in ganz persönlicher 
Weise Zeugen des Festes bleiben. In diesem Sinne sind wir 
Kinder einer noch ausstehenden, einer erst verheißenen Er­
füllung, hineingehalten in das Dunkel des Todes. 

Und dennoch bleibt es dabei: in dem einen Ereignis, das wir 
zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten gleichsam auseinander­
gelegt in seinem fernhinstrahlenden Licht feiern, winkt uns 
Pilgern auf Erden die Heimat. Im Ereignis des Festes hören wir 
schon die Grundmelodie der noch verborgenen, aber schon 
unaufhaltsam in allem Unheil und in aller Wirrnis der Ge­
schichte anbrechenden Vollendung der Welt. In ihr wird sich 
erfüllen, was der Mensch auf den ruhelosen Wegen der Sehn­
sucht erhoffte. I m G e d ä c h t n i s an das g e s c h e h e n e E r ­
e i g n i s des F e s t e s l i e g t u n s e r e Z u k u n f t , d ie in d e r 
g e h e i m n i s v o l l e n A n w e s e n h e i t des K o m m e n d e n 
s c h o n g e g e n w ä r t i g i s t u n d d o c h n o c h e r w a r t e t 
w e r d e n m u ß , s o l a n g e es G e s c h i c h t e g ib t . 

Erst wenn wenigstens ein Strahl aus dem Ursprungsgeheim­
nis unseres Daseins jedes unserer Feste trifft, ist es ein wirk­
liches Fest, das Bleibendes stiftet und uns in den festlichen 
Rhythmus der einen, erfahrenen Wahrheit stimmt, die im Fest 
als die Freude west. Sie ergreift uns um so mächtiger, je tiefer 
uns das triumphale Wort des Irenäus durchklingt, das uns aus 
der Morgenhelle des Christentums entgegentönt und das 
den Sinn unserer Betrachtung über das Fest im Gefüge des 
menschlichen Daseins unüberbietbar zusammenfaßt: «Die 
.Glorie Gottes, das ist das Leben des Menschen. » 

Walter Strolz, Freiburg/Br: 
4 K. Rahner, Sendung und Gnade / Beiträge zur Pastoraltheologie, 

Tyrolia-Verlag, Innsbruck-Wien-München 1959, 73. 
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Der österreichische Sozialismus 
Als Karl Marx im Sommer 1848 in das revolutionäre Wien 

kam, um im Arbeiterbildungsverein über Lohnarbeit und 
Kapital zu sprechen, blieben seine Vorträge ohne jede Reso­

nanz. Die streng wissenschaftliche Beweisführung wurde 
nicht verstanden und der leidenschaftliche Aufruf scheiterte 
am unterentwickelten Klassenbewußtsein. Diese Situation 
änderte sich sehr bald. Auf dem Parteitag von Hainfeld kam 
es zur Einigung der verschiedenen sozialistischen Strömungen 
auf der Grundlage des Marxismus. Das Wiener Programm 
von 1901 und das Linzer Programm von 1927 formten das 
Antlitz des Austromarxismus. Zur Zeit des Linzer Programms 
zählte die Partei bereits 700 000 Mitglieder und sie besaß be­

deutende Theoretiker: Otto. Bauer, Max Adler, Friedrich 
Adler u. a. 

War der Sozialismus des Linzer Programms ideologisch 
noch stark auf den Marxismus verpflichtet und politisch in der 
Opposition, so zeigte sich nach dem Zweiten Weltkrieg ein 
bedeutsamer Wandel. Er wurde vor allem durch folgende 
Ereignisse ausgelöst: ■ 

► Einmal durch die Umstellung von der Oppositions­ zur 
Kpalitionspartei. Die Hinwendung zur politischen M i t v e r ­

a n t w o r t u n g in einer äußerst kritischen Situation (Beset­

zung) brachte einen verstärkten politischen Realismus und 
eine zunehmende Distanzierung von den ideologischen Ver­

steifungen. 
► Dazu kam die Ernüchterung im Marxismus. Sie wurde 

auf der praktischen Seite durch die Begegnung mit dem rus­

sischen Kollektivsystem auf dem Boden Wiens ausgelöst und 
auf der theoretischen Ebene durch die E r k e n n t n i s s e der 
S o z i a l w i s s e n s c h a f t e n verstärkt. In der Diskussion um das 
neue Parteiprogramm wurde wiederholt festgestellt: «Die 
moderne Gesellschaft hat sich völlig anders entwickelt, als 
Marx voraussagte. » 

► Schließlich kam dazu noch eine sehr nüchterne w a h l ­

s t r a t e g i s c h e Ü b e r l e g u n g : Der Sozialismus konnte sein 
Ziel, die Mehrheit im Staat, auf demokratischem Weg nur dann 
erreichen, wenn es ihm gelang, aus der Isolierung der Stamm­

anhänger herauszukommen und in die Gruppen der Grenz­

wähler vorzustoßen. Dazu aber mußte er sich von jeder ideo­

logischen Bindung befreien. 
Diese und andere Tatsachen und Überlegungen haben den 

österreichischen Sozialismus nach dem Zweiten Weltkrieg 
bedeutsam beeinflußt. 

Im Aktionsprogramm von 1947 wurde die neue Linie deut­

lich sichtbar. 
Die Prinzipienklärung des internationalen Sozialismus auf 

dem Kongreß in Frankfurt vom Jahre 1951 förderte diese 
Entwicklung. 

Im Herbst 1957 wurde der Entwurf zu einem neuen Partei­

programm auf dem Salzburger Parteitag vorgelegt. In nahezu 
7500 Veranstaltungen wurde innerhalb der Partei darüber 
diskutiert und 1400 Resolutionen eingebracht. 

Am 14. Mai 1958 wurde der von einer erweiterten Pro­

grammkommission neugefaßte Text auf dem außerordentlichen 
Parteitag in Wien einstimmig angenommen. 

Bei der Wahl vom 10. Mai 1959 betrug die Zahl der soziali­

stischen Wähler 1953 566, das sind 44,79% aller gültigen 
Stimmen. 

Es erhebt sich nun die Frage nach dem 

inneren Antlitz des heutigen Sozialismus, 

insbesondere nach seiner Beurteilung von Seiten der katho­

lischen Soziallehre und Sozialbewegung. Vielleicht läßt sich 
eine Antwort am besten anhand von drei Querschnitten durch 
das neue Parteiprogramm versuchen: durch die weltanschau­

liche Grundlegung, durch die gesellschaftliche Stellung der 
Kirche und das gesellschaftliche Leitbild des demokratischen 
Sozialismus. 

Die weltanschauliche Grundlegung 

Die Frage, ob der demokratische Sozialismus eine Weltan­

schauung darstelle oder nicht, bildete das Kernproblem in den 
Auseinandersetzungen um das neue Parteiprogramm. Man 
war sich der Schwere der Problematik bewußt: War der So­

zialismus eine Weltanschauung, dann mußte er notwendig mit 
änderen Weltanschauungen in Konflikt geraten. Das aber ver­

wies ihn wiederum in die alte Isolierung und gefährdete sein 
Streben nach der Mehrheit im Staat. Man versuchte, die 
Schwierigkeit dadurch zu lösen, daß man für diese Frage den 
Punkt 11 der Präambel der Frankfurter Arbeiterinternationale 
vom Jahre 1951 übernahm, der besagt: «Der demokratische 
Sozialismus ist eine internationale Bewegung, die keineswegs 
eine strenge Gleichförmigkeit der Auffassung verlangt. Gleich­

viel, ob Sozialisten ihre Überzeugung aus den Ergebnissen 
marxistischer oder anders begründeter sozialer Analysen oder 
aus religiösen oder humanitären Grundsätzen ableiten, alle 
erstreben ein gemeinsames Ziel : eine Gesellschaftsordnung der 
sozialen Gerechtigkeit, der höheren Wohlfahrt, der ­Freiheit 
und des Weltfriedens. » 

Damit war zwar das Wort Weltanschauung vermieden, die 
Sache selber aber keineswegs gelöst. Das Parteiprogramm 
spricht nämlich eines ganz offen aus : Der Sozialismus will eine 
Gesellschaftsordnung in Freiheit und Frieden, in ' Sicherheit ■ 
und Gerechtigkeit für alle und er sagt ausdrücklich, daß diese 
Gesellschaftsordnung nicht von selber kommt /daß sie viel­

mehr einen s i t t l i c h e n A n r u f an den Menschen bedeutet, 
daß sie nur durch den Abbau des Egoismus und den Ausbau 
des Altruismus verwirklicht werden kann. Eine soziale Be­

wegung, die ihre Anhänger im Gewissen verpflichten will, 
muß eine Begründung dessen geben, was das eigene Ziel ist: 
die Freiheit und der Friede, die Sicherheit und die Gerechtig­

keit. Es gibt nämlich theoretisch eine" ganze Reihe von mög­

lichen Auffassungen darüber. Auch im­Sklavenstaat kann man 
von einer « Sicherheit » sprechen. 

Nun erhebt sich die Frage, woher der Sozialismus 

d e n M a ß s t a b 

für die unabdingbare Geltung des von ihm in einem ganz 
bestimmten Sinne verstandenen Zieles nimmt. Theoretisch 
wären zwei Möglichkeiten denkbar: Die Begründung auf 
Grund einer religiösen Basis oder die naturrechtliche Grund­

legung. Die religiöse Begründung lehnt der Sozialismus be­

greif licherweise ab, da es ihm ja nur um ein irdisches Ziel und 
eine innerweltliche Begründung geht. Außerdem sieht er in 
der Religion eine Erscheinung, die völlig subjektiven Charakter 
hat. Eine naturrechtliche Begründung aber wird vom Großteil 
der führenden Vertreter des demokratischen Sozialismus eben­

falls abgelehnt, weil sich daraus klarerweise eine ganze Reihe 
schwerwiegender Konsequenzen ergeben und weil eine solche 
Begründung angebüch einer wissenschaftlichen Überprüfung 
nicht standhält. Dazu ist allerdings zu sagen, daß das gesamte 
Ziel des Sozialismus niemals von einer so verstandenen «Wis­

senschaft» bewiesen werden kann. In einer neueren soziali­

stischen Formulierung wird dies tatsächlich zugegeben: «Der 
Sozialismus stützt sich auf eine besondere Sozialphilosophie. 
Er hat seine eigene sozialethische Zielsetzung ...» (K. Czernetz, 
Vor der Entscheidung, S. 82). 

Damit läßt sich 

die w e l t a n s c h a u l i c h e P r o b l e m a t i k 

des demokratischen Sozialismus kurz so zusammenfassen: 
Daß dieser Sozialismus keine Aussagen über das Jenseits und 
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